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Multis ille bonis flebilis occidit. 


Der äußere Lebensgang des Mannes, der am 22. Januar 1918 
fein langes reiches Leben befchloffen hat, ift einfah. Er wurde am 
2. Juli 1845 zu Mülheim a. d. Ruhr ale Sohn eines Kaufmanns 
geboren, vorgebildet auf der Nealfchule feiner Geburtsfiadt, der 
Handels; und Latein, Schule von Rolduc (Holland) und dem deutſchen 
Gymna ſium von Kempen, ſiudierte zuerſt neuere Sprachen und 
Naturwiſſe nſchaft, dann Jurisprudenz in Bonn und Berlin, und wurde 
im Sommer 1868 Auskultator beim Cölner Landgericht. 

Schon im folgenden Jahre iſt er in die Redaktion der „Kölniſchen 
Volkszeitung” eingetreten, ohne Vertrag und zunächſt nur aushilfs— 
weife. Raſch aber hat er die leitende Stellung eingenommen. Er 
behielt fie auch bei, als er fih in Cöln als Advokat nieberließ. 1375 
wurde er in den Stadtrat gewählt und im folgenden Sahre in das 
Preußiſche Abgeordnetenhaus. 1890 legte er feine Mandate nieder, 
die Redaktion hat er big März ıgıs fortgeführt. Cöln blieb big gu 
feinem Tode, ein halbes Jahrhundert lang, fein Wohnort. Parla me n⸗ 
tariſche Pflichten und politiſche Zwecke haben ihn häufig zu kurzen 
Reifen veranlaßt, aber den deutſchen Boden hat er, abgefehen von 
einer Reife nah Südfrankreich in Familtenangelegenheiten, faft 
nur noch verlaffen, um ſich an ſozialen Kongrefien in dem belgifchen 
Nachbarlande zu beteiligen. 

In einem fozialdemofratifhen Blatte, weldes ben Lebenden einfl 
bis aufs Meffer befämpft hatte, mat über den Toten zu lefen: „Mit 
Julius Bachem ſinkt einer der klügſten Männer ing Grab, über die Das 
Zentrum jemals verfügt hat, ber zeitweiſe als die eigentliche Seele 
der Zentrums; Politit su gelten hatte.” Das if richtig. Er war in erfter 
Linie Parteiführer, ein konſequenter und grundgeſcheiter Bers 
fechter des Zentrumsgedankens in der ihm von Ludwig 
Windthorſt gewordenen Ausprägung, und in den Dienft dieſes Ges 
dantens hat er aud) einen guten Teil feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit, 


nicht bloß in der Tagespreffe, geflelft, Er diente der Wahrheit, Freiheit, 
Gerechtigkeit mit glänzenden Gaben, mit vorbildlihem Eifer, mit 
feltener Selbfiverleugmung und mit reinen Händen, 

Er war ein Freund der Wahrheit Ein herzliches Andenken 
dat er der frommen Mutter und feinen geifiliden Lehrern bewahrt; 
dem Glauben der Jugend ifi er treu geblieben fein ganzes Leben hin, 
dureh, Diefer Glaube hat ihn aufrechterhalten auch in den fehwerfien 
Stunden, und war fein Troſt im Tode: Sterbend hat, er dem Priefier 
der ihn die legten Tröftungen der Religion ſpendete, die Worte Vera 
fides nachgefprochen und beigefügt: „Wie ſchön ift das geſagt!“ Daß 
er auch den Mut feiner Überzeugung befaß, hat er ſchon als Stude t 
bemwiefen: Als ein Teil der Bonner Kommilitonen das Bedürfnis 
fühlte, gegen die weltliche Herrfehaft des Papſies zu demonfiriere 3 
und der damalige Rektor, Herr v. Sybel, eine Verſammlung 
jungen Herren erlaubte, eine Gegenverfammlung aber ur 
brachte der stud. jur, Bachem soo Unterſchriften, etwa die Hälfte 
ganzen Bonner Studentenſchaft, für eine Beſchwerde zufammen, 
Er war nicht gerade das, was man einen frommen Mann nennt; 
ganz einfach und anſpruchslos erfüllte er feine kirchlichen Pflichtet 
und er bemwunderte, wie einer der Redner an feinem Grabe erwähnte 
die Pracht und Schönheit der katholiſchen Liturgie. Die altkatholiſch 
Bewegung, die faft mit dem Beginn feiner jonrnelifüfchen Laufbah 
zuſa mmenfiel, ſcheint ihn nicht fiefer berührt zu haben. Theologiſch 
Spekulation war nicht feine Sache; und wenn er in ſpäterer Zeit at 
ſtets klaren Blick und lebhaftes Intereſſe bei innerfirchlihen Ausei— 
anderſetzungen bewies, ſo war er doch immer mehr auf das Weltlie 
Praktiſche gerichtet. Der kirchlichen Gemeindevertretung ſeiner Cölnet 
Pfarrei, die er muſterhaft leitete, hat er ein eignes Kapitel ſeit 
febengerinnerungen gewidmet, Unſchätzbare Dienfie bat er fein 
Kirche geleifiet, nicht bloß in der Kulturkampfszeit, als Juſtitiar d 
Cölner Erzbiſchöflichen Stuhles und Berater des Erzbiſchofs Paul 
Melcherg; gern erzählte er davon, wie er mit dieſem Befenner währe 
feiner Haft im Gefängnis am Klingelpütz verkehrte. Er war dulk 
ſam, nie hat er Befenner eines andern Befeuntniffes verlegt, und v 
hat er dazu beigefragen, daß die Ausfchreitungen der antifemitifch 
Bewegung nicht auch auf den Weſten der Monarchie übergriffe 
Für Firchliche Übertreibungen und fchwarmgeifierifche Beflrebung 
war er nicht zu haben, und verhaßt war ihm die Füge int religiäfe 
Gewand. Es iſt ihm eine befondere Freude gemwefen, daß er mithelfen 
fonnte, den von Frömmigkeit triefenden franzöſiſchen Freigeiſt Gabriel 
Johond (Leon Taxil) zu entlarven und durch rechtzeitige Warnung 
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zu verhindern, daß dieſer „Ichlecht abgepußte Freimaurer” als Trium— 
ator den Antifreimaurer-Kongreß zu Trient verlief. 

Die Politik fol den Charakter verderben, und im allgemeinen 
ift das Parteileben gewiß keine Schule der Erziehung zur Wahrhaftig; 
jeit. Von Julius Bachem dagegen darf man fagen, und aud feine 
vielen Gegner haben es anerfannt: Er hat bie bebenflihen Mittel, 
zu welchen die Politik ſo leicht verleitet, verſchmäht, er blieb auch im 
bitterſten Kampfe fachlich, ließ nicht den Zweck die Mittel heiligen, 
und auf fein Wort konnte man fi verlaffen. Freilid, von Eicerog 
Korberung für den Geſchichtsſchreiber: Nil dicere quod non verum, 
nil veri non dicere, Nichts Unwahres reden, nichts Wahreg verfchmweigen, 
ließ er für den Politiker nun den erflen Saß gelten, und mit Redt, 
denn für Diefen tft dag Schweigenfönnen ebenfo unentbehrlid; mie Die 


Wahrhaftigkeit. Was er ale wahr erfannte, dag vertrat er bald mit 


feuriger Begeiſterung, bald mit zwingender Logik, ſchärfſier Dialektik, 
zuweilen mit ätzendem Spott, oft auch mit einfchmeichelnder Bered— 
ſamkeit. Vergnügt hat er mir einmal erzählt, wie er in einer recht 
ſchwierigen Unterhaltung einen Herrn, der anfangs ſehr anderer 
Meinung war, fo lange eingewickelt habe, bis er ſagte: „Ja, Herr 
Doktor, wern man Sie fo reden hört, dann glaubt man am Ende 
felbfi, e8 wäre fo.“ Uber er mußte nicht nur zu überreden, ſondern 
auch zu überzeugen, und der Schmuck der Rede in Wort und Schrift, 
auf den er ſich meiſierlich verſtand, war bei ihm wirfliche Zierde, nicht 
Schminfe, welche nur bie Gedanfenlofigfeit übertüncht oder lediglich 
den Gedanken verfchleiern fol. Eine bloße Redensatt von ihm gehört 
oder gelefen zu haben, wird man fih kaum erinnern. 

Gr war ein Freund dee Freiheit. Kur nachdem er fich Die 
jour naliſtiſchen Sporen verdient hatte, brach der Kulturfampf aus, 
und da fügte e8 fi ganz von ſelbſt, daß er zu nächſt als Anwalt kir ch— 
licher Freiheit auftrat. Unter ihren Kämpen iſt er in den tieftrans 
rigen und doch auch wieder fo hocherhebenden 7oet Jahren einer der 
Beſien gewefen. Er hatte noch nicht oft im Eölner fatholifhen Volks; 
verein, feiner „Rednerſchule“, geſprochen, da wußte man, was man 
an ihm hatte, und holte ihm zu kirchenpolitiſchen Verſammlungen 
heran, wo man ihn kriegen konnte. Man ſchätzte ihn als einen ent— 
ſchloſſenen, gewandten und zündenden Gegner jener Aufaſſung des 
Verhältniſſes von Kirche und Staat, die letzten Endes zu einem 
Kirche nregiment im Stil des verfloſſenen Heiligen Synods von 
Petersburg führen und den Yriefier Gottes zu einem Amtsbru der 
des ruſſiſchen Popen machen würde. — J nn über dieſes Berhälts 
nig dachte, zeigt neben vielen m und Auffäßen die treffliche Schrift 





„Bor den Wahlen, ein Mahnruf an das chriftlich-fonfervative Kr 
land“, die er 1873, nach eigner Angabe ‚in Verbindung mit ei 
jungen Theologen“ verfaßte: gemeint ift der als Cölner Domh 
verftorbene Dr, Weinand. 

| Schonungslos befämpfte er die nfiematifehe Unterdrüdung de 
Katholisismus, in der Gefengebung wie in der Verwaltung. Eis 
feiner Lieblingsfäge war das Programm, das der große Goͤrres @ 
der legten Seite feines Athanafiug aufgeftellt hatte: „Die ganze u— 
volle Realifierung der feierlich garantierten Religionsfreiheit und 
zugeſagten politifchen und bürgerlichen Gleichheit der Konfeffic 
in ihrem ganzen Umfang, ohne Gefährde und Hinterhalt.” Ge 
als er 1875, lange Jahre laflenden Bann brechend, mit wenigen € 
finnungsgenoffen in den Cölner Stadtrat gewählt war, hat er fit 
voller Kraft gegen die in Cöln herrſchende Gepfiogenheit gewendet 
die Zufammenfeßung der fommunalen Beamtenfhaft in einem fol 
Grade vom Religions⸗Bekenntnis abhängig zu maden, daß fre 
der erdrädenden Fatholifchen Mehrheit der Einwohner nicht mehr d 
Halfte der ftädtifchen Beamten Fatholifh war. Kür die ſtaatlic 
Durchführung des Grundſatzes, der in unfern Tagen auf die Form 
„Freie Bahn dem Tüchtigen” gebracht worden ift, hat er dann mi 
entiheidend gearbeiter im Abgeordnetenhaus und fchriftftelerife 
ganz befonders durch die vielbeachtere Denffehrift über die Parit 
in Preußen, die er, in Verbindung mit Wilhelm Hanfamer, 18c 
ohne feinen Namen erfcheinen ließ. Mit einem erdrüdenden ſtatiſtiſche 
Material, das ſich in der Hauptſache als durchaus ſtichfeſt erwieſt 
hat, iſt hier der Beweis erbracht, „daß mit der Bedeutung der öffe 
lichen (nicht bloß ſtaatlichen) Stellungen die Verwendung von Kath 
liken abnimmt, um in den höchſten Stellen faſt ganz zu verſchwinden 
Eine ſogenannte mechaniſche Parität, Anſtellung nach dem Verhäl 
nis der Seelenzahl der Konfeſſionen, verlangte er natürlich nich 
für die paritätiſche Behandlung des katholiſchen Volksteils forde 
er von dieſem auch die Parität der Leiſtung, die Erbringung des Bez 
fähigungsnachweiſes, ein augreichendes Angebot anftelungswürdig 
Kräfte, ſowohl in der flaatlihen und Gemeinde-Verwaltung wie 
in den afademifchen Lehrförpern, in welchen die Zahl der katholiſchen 
Privatdogenten befonders tief unter dem nach dem Bekenntnis be; 
rechneten Durchſchnitt blieb, Diefe Schrift hat die wirkſamſte Vor— 
arbeit für Die Katholifen- Emanzipation auf dem Gebiete der Anftellungs; 
fragen geleifter. Seitdem find die Paritäts-Erdrterungen, die neuer; 
dings Grunenberg in ausgezeichneter Weife fortführe, nicht mehr 
verfiummt, und was bie Hauptſache ift: fie haben genutzt. Dazu 
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Fällen hat er durch —— = Feder beigetragen; in zahlreichen 
richtigen Leute an die richtigen Age rer ee 
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guten Teil eine Anerkennung feiner a ea N — Das war zum 
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Gegner „das Volk aufwiegeln“ — ae Reg —9 
ein gefürchteter Gegner des Strebertums, des — —— 
Erfolgsanbetung, und wenn gründliche Achtung der * 
beſonders Reſpekt vor dem Bewilligungsrecht der ee 
wenn freimütige Kritik an Maßnahmen der Verwaltungs sillfür “ 
eine feiner Schriften trägt den Titel „Ein Kapitel von det Polizei 
in Preußen” —, wenn hohe Anforderungen an den ae 
Beruf des Staates und die Befürwortung wirkfamer Steuerreformen 
unter Schonung der „ſchwächern Schultern” den Demokraten aus; 
machen, dann war et ein folder. Uber er machte Feine Mufit mit 
jenem demokratiſchen Phraſengeklingel, das ſich oft ſo ſeltſam mit 
dem Gegenteil von Volkstümlichkeit und Volksfreundſchaft zu paaren 
verſteht; nie hat er den Demokraten geſpieltz vortrefflich vertrug 
er ſich auch mit hochariſtokratiſchen Fraktionsgenoſſen oder ſonſtigen 
Parteifreun den blauen Blutes, und von ausgeſprochenen Konſer⸗ 
vativen, auch Mitgliedern des Feu daladels, die er als ehrliche und 
geſcheite Leute kennengelernt hatte, konnte er mit größter Verehrung 
ſprechen. Wo er, beiſpielsweiſe, von dem Fehlen der ganzen offiziellen 
Welt bei der Trauerfeier für Ludwig v. Gerlach ſpricht, verfehlt er nicht, 
anerkennend hervorzuheben, daß „der alte Feldmarſchall v. Manteuffel 
an der Spitze des Trauergefolges einherſchritt“, und beizufügen, 
daß ein anderer Manteuffel, der frühere Miniſter, mit acht andern 
Alt⸗Konſervativen in ber Schulaufſichtsfrage „dem Anſturm Bismards 
die Stirn geboten” habe. 
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Die Achtung vor Andersdenfenden war ihm nicht fehmwer, denn er 
war auch ein Freund der Gerechtigkeit. Er war Surift. Keiner 
von jenen, von welchen der Volksmund ſagt, fie feien ſchlechte Chriften 
ihm war die Rechtsgelehrfamfeit ein idealer Beruf, Er war ein Sucht 
von gefunden Menfchenverftand und ebenfo großem Scharffin 
der ohne langes Bedenken den Kern der Streitfrage erfaßte und dan 
den Nagel auf den Kopf traf, feiner von den öden Paragraphenz 
Menſchen, welche Geſetz und Recht fich forterben laſſen mwie eine al 
Krankheit, ein Anhänger jenes Nechtes, das mit ung geboren ah 
und geſchichtlich erwachſen ift, klar unterfcheidend zwiſchen Ne 
und Gefeß; nicht umfonft hat er eine Schrift mit dem Titel „Gefe 
und Recht” gefchrieben. Prozeſſe hat er nicht viele geführt, faft n 
folde, die mit dem Kulturfampf zuſammenhingen; fo führte er h 
Cöln die Verteidigung des Profefiors Scheben in der Marpingene 
Ungelegenheit und feßte nach 14tägiger Verhandlung mit glänzen dem 
Erfolg die Freifprechung der vielen unfchuldigen Leute durch, welche 
der Sal der „MWunderfinder” auf die Anklagebanf zu Saarbrüden 
geführt hatte, Auch feine große Redeſzum berühmten ee 
von Rheinbrohl gehört in dieſen Zufammenhang, obwohl er diefe 
Plaidoyer nicht als Advokat, fondern als Parlamentarier im Ab» 
gesrönetenhaufe gehalten hat. WE juriſtiſcher Schriftfteller hat e 
ih einen Hochgeachteren Namen erworben. Bahnbrechend gemwir 
haben feine Schriften zur Befämpfung des unlautern Wertbewerbes 
und zur Einführung der bedingten Verurteilung. Das Gefeß von 
1896 über den unlautern Wettbewerb, dag er in raftlofer Arbeit 
auch durch Vorträge und Zeitungsartifel, in enger Verbindung mi 
dem Abgeordneten Roeren, vorbereitet hat, könnte füglic den Namen 
ter Bachem fragen.. 

Gerecht war er auch als Politiker. Niemand war tiefer als er durchs 
derungen von dem Grundfaß ber ausgleihenden Gerechtigkeit, 
feiner unbedingten Notwendigkeit für die aus fo verſchiedenen Berufs⸗ 
fänden und Intereſſengruppen zuſammengeſetzte Zentrumspartei, 
eine Zuſammenſetzung, die gewiß im Vergleich zu andern Parteien 
eine Schwierigkeit bildet, aber auch ihr Lebensprinzip, ihre raison 
d’etre. Niemand hat entſchloſſener als er, aber auch verſöhnlicher, 
entgegenfommender jede einfeitige Intereſſenpolitik innerhalb der 
Partei befämpft, und diefen Kampf hat er fortgefekt bis in feine 
legten Lebensjahre. Bei den Parteifreunden machte fein Gerechtigfeitgz 
gefühl nicht Halt. Diefer gefürdtete Debatter, der im Plenum des 
Ubgeordnetenhaufes wie in der Wahlprüfungs; und Petitions— 
Kommiffion oft den Heißfpornen im andern Lager übel mirgefpielt 
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ße auch beim parlamentariſchen Gegner das Gute ganz un— 
gen zu würdigen, Dan ſehe ſich die Galerie von Sharatterföpfen 
ie er im 8. Kapitel feiner Lebenserinnerungen aufgehängt und 
| sie köſtlichen Karikaturen bes Abgeordneten Janſſen illuftriert 
welche Fülle von launiger Polemik, aber auch von gemütlichem 
nor, von Verſöhnlichkeit und wärmſter Anerkennung! Er war 
Kämpfer, aber nie ſtritt er mit unwürdigen Mitteln wie perſön— 
en Angriffen, und das hat man ihm nicht vergeſſen. 
Jul 8 Bachem war eineglängendbegabte Natur. Proben 
fer Begabung hat er ſchon früh abgelegt. Es ifi feine Kleinigkeit, 
venn ein deutſcher Realſchüler zu einer ansländifhen Anſtalt mit 
nzöſiſcher und hollän diſcher Unterrichtsſprache übergehen kann — 
en ehrſprachige Vorbildung iſt ihm ſehr zugute gekommen — und es 
nn fertigbringt, an einem deutſchen humaniſtiſchen Gymnaſium 
t Abiturium mit Dispens von der mündlichen Prüfung zu beftehen. 
n beſon ders fleißiger Student war er nicht, das Kolleg hat er oft 
ſchwänzt, nicht allerdings die Vorleſungen des großen Romaniſten 
zcking, dem er große Verehrung bewahrte, und daß et tahrelang 
gleicher Zeit redigieren und als Auskultator arbeiten mußte, iſt 
iner praktiſch⸗juriſtiſchen Ausbildung gewiß nicht förderlich geweſen. 
Aber er hat die Doppelarbeit bewältigt und dann dag Kunſtſtück fertig; 
bracht, trotz ärgſtem Kanonenfieber die große juriſtiſche Staatsprüfung 
nit einem auszeichnenden Prädikat zu beſtehen. Die juriſtiſche Bildung 
ar das richtige Mittel zur weitern Entwidlung feiner Verſtan des⸗ 
härfe und der firengen Ordnung des Gedanfenganges. Aber dieſer 
erſtan desmenſch verfügte auch über einen ungewöhnlich beweglichen 
zeiſt und eine feltene Unmut der Form. Unterflügt von einem riefigen 
Sedächtnig, fehrieb er meiſt ohne gedrudte Hilfsmittel und ſchickte 
Lrrigierte Konzept ohne Reinſchrift in die Druckerei. Wie die 
Feder handhabte er auch die Rede mit größter Leichtigkeit. Was er 
agen wollte, legte er ſich vorher im Kopfe zurecht, die ſchriftliche Vor⸗ 
RE a ich gewöhnlich auf ein Notigenblätschen, und 
ereitung beſchränkte fi) 9 er Stil 
yanın (prad er eine Stunde Br k J * länger in eleganteſtem Stil, 
une zu en dont naliffenallererfen Range 8 
Wenn m ih damit nur das allgemeine Urteil wieder, 
En Iaoje..ift bet Journalismus ein Handwerk, für mande nut die 
ne mach verfehltem Beruf. Für ihn war er eine Kunft, in der er 
Zuflucht 1 ‚newählte Liebe und Leidenfhaft. Als „sich bie 
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fie einmal hat, den läßt fie nicht leicht wieder Io8.” Wie er diefe Kunft 
übte, dafür ift ein Kleines, aber hochfeines Zeugnis fein noch nicht ein 
Dugend Seiten füllendes Schriftchen „Allerlei Gedanken über Journa⸗ 
fi”, das er als fein „journaliſtiſches Teſtament“ bezeichnet hag 
eine koſthare Sammlung fnapper Sprüchlein und Regeln, die auf 
keinem Redaktionstiſch fehlen ſollten, hervorgegangen aus la g 
jaͤhriger praktiſcher Erfahrung, ſprühend von Geiſt und Witz, reid 
an geflügelten Worten oder doch Sätzen, die geflügelte Worte — 
werden verdienten. Auch als Parlamentarier hat er deren manche 
geprägt, wie „das gefunde Mißtrauen“ und „Berlin der Waſſerkop 
der Monarchie“. Was er in diefem Vademekum des Journaliſte 
predigt, das hat er auch geübt: Ehrliches Urteil, Unabhängigkei 
Gewiſſenhaftigkeit, Verantwortlichkeitsgefühl, Verſchwiegenheit, us 
ſeine goldenen Regeln auch ſelbſt befolgt, z. B.: Würze iſt die Kürz 
Laß dich nie auf Widerſprüchen ertappen, Friſche Fiſche gute Fiſch 
die Aphorismen über Temperament, perſönliche Polemik, Freimt 
und Frechheit, Waſchzettel, Reklame uſw. 

An der Spitze dieſes Büchleins ſtehen die Worte: „Was iſt 
















Journaliſt? Einer, der für den Tag ſchreibt. Wohl gemerkt: für d 
Zag, nicht in den Tag hinein!” Und an anderer Stelle: „Sei 
Tagelöhner mit dem Geifte”, was nicht bloß für das Verhältnis 

Redakteurs zum Verleger gilt, wovon hier die Rede if. Nun wa 
haftig: er hat nicht in den Tag hinein gefehrieben und ift fein Tage⸗ 
löhner mit dem Geifte gemwefen, fein Redaftionspedant, der fet 
Stunden abfigt und fein genau abgegrenztes Penſum in philifterha 
Beſchränktheit abarbeitet. Er hatte als Redakteur feine Schattei 
feiten. An fefte Arbeitszeiten hat er ſich nie gebunden, konnte es a 

nicht in der wünſchenswerten Weife, weil er durch taufend andere Din 
in Anſpruch genommen war, und auf feinem Pult herrſchte eine U 
ordnung, die nur ein fehr wohlwollender Euphemift als genial bezeich 
nen konnte. Unſer braver Redaktionsdiener ift einmal zu um 
gelommen und hat ung, lachend über den ganzen Leib, erzählt: Unt 
au dem Papier auf dem Pult vom „Herr Julius” habe er ein ganzes 
Neft vol kleiner Mäuschen gefunden — und das war die buchftäblich 
Wahrheit! Aber er. wußte in diefem Wirrwarr von Briefen, Manu⸗ 
ſkripten, Zeitungen, Ausſchnitten uſw. gut Beſcheid, und wenn eine 
ordnende Hand hineingriff, klagte er nicht ganz ohne Grund, jetzt 
könne er nicht mehr finden, was er ſuchte. Und was wichtiger war: 
Strenge Drdnung hielt er im Denken und in der Oberleitung der 
Redaktion nach feften Richtlinien. Er war eben und fühlte fich mit 
Net als leitender Redakteur, der nicht ſchrieb und andere fchreiben 
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fieß, ohne vorher gedacht zu haben, in Befolgung feiner ei 

Hegel: „Bei jedem Gage, den du (hreibf, frage Dih: Mas Tann ei 
gefheiter Gegner zur Nechten oder zur Linfen dagegen fagen? Ein 
Journaliſt muß Fontradiktorifch denken.” Wenn er fo auf feinem 
Drehſtuhl ſaß, ſcheinbar mäßig, die Feder im Mund oder hinter dem 
Dhr, den Blick ſtarr auf ein Fenfter gerichtet, hinter dem nichts zu fehen 
war, dann konnte man fich darauf verlaffen, daß er „Eontrabiftorifch 
dachte” und daß ber fünf Minuten etwas Gefcheites zu Papier kam. 
Oft Hat ere draußen vor dem Fenfter Dinge in der leeren Luft gefehen, 
an die fonft fein Menfch oder nur ein paar Fuge Leute dachten. Der 
ne Salt ift mir mir ihm im März 1892 begegnet. Während 

r eftigen Erörterungen über den Volksſchulgeſetzentwurf trug er 
ſich mit düſtern Ahnungen und ließ mir keine Ruhe, bis ich nach Berlin 
fuhr und feine Warnung an die geeigneten Stellen brachte. Man 
zuckte die Achſeln und hielt ihn für einen Schwarzfeher, aber wenige 
Tage darauf nahm Herr v. Zedliß feine Entlaffung als Kultusminifter 
und Caprivi hatte aufgehört, preußifcher Minifterpräfident zu fein. 
Seitdem wußte ich an ihm zu fohäßen, was er den richtigen „Inſtinkt“ 
nennt: „Man muß es in den Fingerſpitzen haben.“ 

„In den Fingerſpitzen“ hatte er es auch, wenn er früher als andere 
die Notwendigkeit erkannte, den nicht zur Sozialdemokratie ſchwören— 
den Arbeitern eine ſelbſtändige Gewerkſchaft ſchaffen zu helfen. 
Daß dieſe Schöpfung ſchwierig ſei, hat er fih ebenſowenig verhehlt 
wie die Gründer und Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften, aber 
dadurch ließ er ſich nicht abhalten, ſie zu fördern und gegen die 
bekannten Anfeindungen zu verteidigen. Das hat ihm viele Gegner 
gemacht — mande von ihnen dürften durch die Vorgänge bei dem 
Berliner Demonftrariongftreif, der mit feinem Todestag ungefähr 
sufammenfiel, andern Sinnes geworden fein — und iſt ein Haupt— 
anlaß für die peinlichen Erörterungen iiber die „Cölner Richtung” 
geworden, die man gewöhnlich an feinen in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern” veröffe tlichten Aufſatz „Heraus aus dem Turm⸗ anknüpfte. 
Im weitern Verlauf iſt er wahrſcheinlich für viele Artikel verantwortlich 
gemacht worden, die er gar nicht geſchrieben hatte. Allmählich hat ſich 
Sanı diefer Streit zu den ſeltſamſten Beſchutdigungen wicht nur gegen 
‘die böfen „Cölner” oder „Bachemiten“, fondern gegen Alle und Jebe 
ausgewachfen, welche die unter der Flagge det Bekämpfung des 
Modernismus fegelnde „integrale Richtung” wicht nach ihrem Ge; 

mod fanden. Ich will diefe traurigen Vorgänge, an denen ich felbit 
art. beteiligt war, hier mut fiveifen, auf genaueres Eingehen um ſo 
lieber verzichtend, als ſeine Theſen über den Charakter des Zentrums 
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als einer politifchen interfonfeffionelfen Partei die volle Zuſtimmun 
aller Parteiinflanzen gefunden haben und der Weltfrieg dafür geforgt ha 
daß auch in diefer Frage und in allerhand damit zufammenhängende 
dragen ein Burgfriede gefchloffen wurde: nur Darf ich wohl auf Grun 
der engen Fühlung, die ich gerade in diefen Dingen mit Julius Bachem 
unterhielt, die Ausführungen des Schlußkapitels ſeiner Erinnerungen 
(Meine „Richtung“) und beſonders den Satz unterſchreiben: „Eine bez 
fondere Richtung habe ich nicht, will ich nicht haben, werde ich nicht 
haben, folange ich in der Publiziſtik und im öffentlichen Leben * 
ſein kann. Meine Richtung iſt und bleibt: Zentrum, Windthorſtſche 
Zentrum.“ Und noch eins! Die ſchlimmſten, zum Teil geradezu 
abgeſchmackten und grob verleumderiſchen Ausfälle gegen das deutſch 
Zentrum und gegen ſo ziemlich alles und jedes, was innerhalb de 
deutſchen Katholizismus an iebendigen Organiſationen vorhanden 
war, ſind nicht innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches gedruckt 
worden, ſon dern es war ausländiſche Einfuhr, produziert an einzelnen 
Stellen Öſterreichs, an andern der Schweiz, beſonders der welfchen, 
dann Italiens und ganz befonders Frankreichs. Es liegen Anz 
zeichen vor, welche auf einen gewiſſen Zuſammenhang diefer Kampagne 
mif den Vorbereifungen zum Weltkriege ſchließen laſſen. Man leſe 
die Entflellungen und Schmähungen gegen die Ratholifen Deutfch 
lands, welche die Herren um Mfgr. Bendrillart in ihren Streitfchriften 
La Guerre allemande et le Catholicisme und L’Allemagne et les 
Allies devant la Conscierce chrötienne gufammengetragen haben, und 
man wird Gedanken finden, welche auffallend an die Argumentation 
gewifler „Integralen“ v or dem Weltkrieg erinnern, Vielleicht kommt 
(bon bald der Tag, an dem aud einige Gutgläubige in Deutſchland 
bedauernd einfehen, daß fie vor dem Kriege gefehoben wurden, wo fie 
su ſchieben glaubten, 

Geradezu vorbildlih war der Eifer, dag Intereſſe, die 
Selbftaufopferung, die er als Redakteur wie in all feinen 
fonftigen vielgeftaltigen DObliegenheiten bewies. In gewiſſem Sinne 
ift er Doch ein Tagelöhner mit dem Geifte gemwefen: Inſofern als fein 
ganzes Leben ein einziger Arbeitstag, eine fat ununterbrochene Anz 
fpannung der Geiftesfraft gewefen ift. Als Student fonnte er leicht: 
finnig fein, auch als junger Juriſt tranf er noch gern einen gufen 
Tropfen, ich fehe ihn noch vor mir, wie er abends an feinem Stamm; 
tifch bei U. mündlich weiter redigiert und Leitartikel fpricht; nach feiner 
Berheiratung (1875) führte er, bei ſchwacher, aber zäher Konſtitution, 
eine fiteng geregelte Lebensweife von äußerſter Mäßigfeit, Erholung 
gönnte er fih nur fpärlich: Hier und da einige Stunden in angeregter 
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eſellſchaft, in der aber doch meiſt wieder die Politik den Unterhaltungs; 
genftand bildete, einfacher Naturgenuß — er war von Rindsbeinen 
weir großer Inſektenfreund — auf. Spaziergängen und während 
red befheidenen Landaufenthaltes, etwas Theater, ein wenig ſchöne 
teratur, Die er faft nur bei einigen Liehlingen wie dem Dichter von 
reizehnlin den genoß, den er perſönlich kannte und verehrte — das 
ꝛar ſo ziemlich alles; merkwürdigerweiſe hat der Sohn der Ruhr 
ud am Chölner Karneval Spaß gehabt, bis ihm deſſen orgiaftifche 
usſchreilungen die Freude verdarben. Nur durch den freiwilligen 
Verzicht auf den Schmuck des Daſeins, nur indem er ſeine gewaltige 
Arbeitstraft faſt reſtlos in den Dienſt ſeiner Sache ſtellte, konnte er 
1 Laften über Laſten aufbürden, die einen andern erdrüdt hätten. 
ur den Umfang und die Vielheit ſeiner Leiſtungen voll zu würdigen, 
muß man in den 7oer und Soer Jahren, auf dem Höhepunkte feiner 


at haben ihm zufammen gearbeitet, muß man die jagende Eile 
Er en welcher feine Arbeit wechfelte: Redaktionsgeſchäfte, 
E Augenbli unterbrochen durch Beantwortung dringender Briefe 
* * immer nötige, oft recht läſtige und die Geduld auf harte 
toben fiellende Befirche, Verfammlungen, Sieungen aller Art, 
Barteiberatungen, Stadtrat, ſtädtiſche Ausſchüſſe, Plenars und 
Kommiffionsfigungen des Abgeordnetenhauſes — er mat ein muffer; 
haft pünktliches Mitglied und teilte mit Auguſt Reichensperger die 
8 ündliche Abneigung gegen die parlamentarifchen Drüdeberger —, 
Reifen nach Berlin, von wo aus er tagtäglich feine Zeitung mit Bes 
richten und orientierenden Beiträgen verſorgte, Agitationsreiſen 
nach allen Strichen der Windroſe 1. dgl.: In all dem Durdheinander 
zwar manchmal ärgerlich aufbrauſend, aber ſofort fich wieder zufammen 
u immer Haren Kopf bewahrend, immer genau wiſſend, was 
er wollte, | | 

Auch als 1890 feine Wirkſamkeit als Stadtverordneter und Land—⸗ 
tags abgeordneter zu Ende ging, hat er die Hand nicht vom Pfluge 
gelaſſen. Er trat nur noch ſelten an die Öffentlichkeit, aber wo immer 
öffentliche Angelegenheiten zu beraten waren, da ließ man ſich den 
klugen Rat des Nimmermüden, ſtets Bereiten nicht leicht entgehen, 
der ſo oft den Ausweg aus verwidelten Lagen fand, im Auguſtinus⸗ 
WVerein für die katholiſche Preſſe, zu deſſen Gründern er gehörte, in 
dem er meiſtens die Referate über die Hauptgegenſtände der Beratung 
erſtattete, in dei gemeinſamen Konferenzen, welche der Verein in 
Berlin mit den Zentrums⸗Parlamentariern veranftaltete, im Cölner 
Wahlko mitee und in ſeinem geſchäftsführen den Ausſchuß, im rheiniſchen 
i Provinzialrat und im Reichsausſchuß der Zentrumspartei, in aller; 
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band Spezialfonferenzen. In einem der beften unter den vielen Na 
rufen, die ihm gleich nach dem Tode gewidmet wurden, hat ein gei 
licher Freund (Rektor Höveler im St.Quirinus-Blatt vom 3. Febru 
1918) ihn zum Greifen deutlich gegeichner: „Immer war 08 eng 
bei Vorſtandsſitzungen die hagere Geftalt des Mannes mit de 
langen Kopf vol pechfcehwarzer Haare zu beobachten, unter denen 
das bleiche Geſicht mit den ſcharf geſchnittenen Zügen, den durchdringen 
den, bohren den Augen ſich geiſterhaft abhob. Wie er ſo ruhig da fa 
das Haupt in die ſchmale Hand geſtützt, die Reden der einzelnen au 
merkſam anhörend, überdenkend, prüfend, wie er dann zuletzt ſi 
erhob, unter der geſpannten Aufmerkſamkeit der Anweſenden, das 
Gehörte kurz, knapp und klar in ſeinen Weſenspunkten zuſamme 
faſſend wiedergab und dann ſeine Anſicht in der Regel — 
und ausſchlaggebend in die Wagſchale fallen ließ — wem hat dann 
nicht in ſolchen Augenblicken der Julius, wie man ihn Br | 
nannte, durch feine Gefcheitheit imponiert?“ Bis zum nefforifche 
Alter blieb er der gereifte Mentor, der getreue Edart, der gute Geiſt 
jeiner Partei, und weit über diefe hinaus genoß er ein Anſehen, wie 
es ſchwerlich ein anderer deurfcher Redakteur befefien hat. Welchen 
Wert man auch an hohen und höchften Stellen auf feinen Rat und 
feine Unterſtützung legte, dafür Tießen fich merfwürdige Beifpiele 
noch aus der Zeit kurz vor feinem Tode beibringen, Als er im März 
1915 aus der Redaktion der „Kölnifhen Volkszeitung“ ausfchied, 
in welche er faft ein halbes Jahrhundert vorher eingetreten war, hat 
er eine Vertrauensfundgebung von fe hr hochgeftellter Seite erhalten. 
Es ift ganz erftaunlich, daß der DVielbefchäftigte auch noch Zeit 
erübrigte für eine ausgebreitete fchriftftellerifche Tätigkeit außerhalb 
der Tagespreffe, fogar für fehr ernſte wiſſenſchaftliche Arbeit. Er 
war, zufammen mit dem jegigen Reichskanzler, Mitgründer der 
Görresgefellfhaft, die fo viel getan hat, um feine Paritäts⸗ 
gedanken auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu verwirklichen. Seit 
1876 hat er kaum jemals auf ihren Generalverſammlungen gefehlt; 
ſchon am Begrüßungsabend pflegte er namens ‘der Gäſte eine Anz 
ſprache voll Geift und Humor zu halten; die Verhandlungen, befonders 
in ber Geftion für Rechts- und Sozialwiſſenſchaft, verfolgte er, 
oft fich beteiligend, mit lebhaften Intereſſe, und an den DVeröffents 
lihungen der Gefellfhaft hat er fehr bedeutenden Anteil gehabt, 
Das größte, auch von gegnerifcher Seite warm anerkannte Verdienft 
erwarb er fih durch den in kürzeſter Friſt erfolgten Abſchluß ihres 
MonumentalmWerfes, des jegt ſchon in vier fünfbändigen Auflagen 
vorliegenden Staatsslerifong. Er übernahm e8 als Erbſchaft deg Dr. 
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dolf Bruder, eines tüchtigen Gelehrten, der wiffenfchaftlich für diefe 
ifo je durchaus befähigt war und es an A = ee at 
ht fehlen ließ; ‚aber als Redakteur eines alphabetifch angeordneten 
derkes, deſſen einzelne Artikel nun einmal nach einer beſtimmten 
Reihenfolge gedruckt werden müſſen, beſaß Herr Bruder viel zu viel 
Geduld. Sein Nachfolger hat verſichert, in feiner rieſigen Redaktions— 
Korreſpondenz hätten ſich nicht weniger als 52 Briefe an den ſäumigen 
Bearbeiter eines einzigen Artikels gefunden. So fam e8, daß nad) 
vieljähriger Arbeit das Gtaatslerifon bei feinem Tode (1896) noch) 
immer nicht fertig war. Julius Bachem machte e8 umgekehrt mie 
ſein Vorgänger. Getreu ſeinen beiden Redaktionsgrundſätzen: Ex 
pede agere und Keine alten Hunde, führte er die Korreſpondenz mit 
dem großen Mitarbeiter;Stabe mufterhaft pünktlich, hielt aber auch 
mit eiferner Strenge auf Pünktlichkeit und Einhaltung der vereinbarten 
Raumgrenze und machte mit den „Schleppern” kurzen Prozeß. 
„Denen, hater manchmal gefagt, „Ichreibe ich feine 52 Briefe, fondern 
allerhöchſtens drei: einen höflichen, einen minderhöfligen und einen 
groben;“ half auch dag noch nicht, fo wurde der betreffende Nichtmit- 
arbeiter geftrichen. Dabei arbeitete er mit einem unglaublich Eleinen 
Apparat, ohne Kartothef und ähnliche nützliche Hilfsmittel, nur mit 
einem Kopierbuch und einigen Notizenblättern. Zu empfehlen iſt 
ein folches abgefürztes Verfahren nur für Redakteure, die fich unbedingt 
auf ihre Gedächtnig verlaffen können, bei ihm hat eg fi durchaus ber 
währt: Binnen Jahresfrift war der Reſt gedrudt, und ſeitdem iſt 
bereits die vierte Auflage in die Welt gewandert. Die Görresgeſell— 
ſchaft hatte allen Grund, ihm für dieſe Leiſtung ihren wärmſten Dank 
zu beweiſen. | 
Aupßer den beiden Oruckwerken, die man jene Lebenswerke nennen 
darf, feiner Zeitung und dem Staatslerikon, hat Julius Bachem noch 
eine Menge kleinerer Sachen geſchrieben, die zum Teil ſchon erwähnt 
wurden, etwa ein halbes Dutzend juriſtiſcher und politifcher Schriften, 
diele Dusend Auffätze in Zeitfehriften und Zeitungen, Als er 1910 
Loſe Blätter aus meinem geben“ veröffentlichte, bemerkte ein Regen 
car :c Mienfemper): „Schmedt nach mehr,“ und Julius Bachem 
jene (Bei ARE Jah— in den „Erinnerungen eines alten 
hat ſie denn auch drei Jahre darauf in en N) 18 
ublizi d Politikers“ erheblich erweitert; aber genug war's noch 
———— können, auch ohne die ſorgfältig 
lange nicht. Wieviel hätte et noch ſagen konnen, raten 
gewahrte Diskretion zu verlegen! Noch während des Krieges ift feine 
er ößere Arbeit erfihienen: die Denkſchrift: zur Jahrhundertfeier 
. Bereinigung der Nheinlande mis Preußen, die er im Auftrage 
Kreiſes rheinifher ia EN pünftlich wie immer: 


Seine „Einführung“ ift vom Mat ıgısz datiert. Außerdem ift noch 
der Schlußabſchnitt „Ausblid” aus feiner Feder gefloſſen. Was dort 
ftehe über die Lehren und zu erwartenden Früchte des Meltfriegeg, 
über fonfeffionellen Frieden, Religionsmengerei und Überfpannung 
des Konfeffionalismus, über Parität und Beteiligung am nationalen 
Leben, über Neuorientierung der Innern Politif, Parteimefen, über 
die neuen Aufgaben geiftiger, politifcher, wirtſchaftlicher und ſozialer 
Natur, das bilder ein programmatifcheg Vermächtnis, dag namentlich. 
von denjenigen beherzigt zu werden verdient, an die e8 vornehmlich 
gerichtet tft: von den deutſchen Katholike 

Er diente feiner Sache mit feltener Selbftverleungnung 
Ein Parteimann mar er, jawohl, aber fein einfeitiger Parteifanatifer 
mit Scheuflappen, fein eigenfinniger Theoretifer, der auf fein Pros 
gramm eingeſchworen ift und fich immer und überall darauf beruft, 
auch wo die Berufung zwecklos iſt. Bei aller Grundſatztreue war er 
anpaſſungsfähig. Ihm mar die Polirif wirklich die Kunft, das unter 
den gegebenen Umſtänden Mögliche zu erreichen. Wie oft hat er auf 
einen Plan verzichtet oder die Durchführung auf beffere Zeiten verz 
(hoben, wenn er einfah: Es geht nicht, oder es geht je gr nicht! Wie 
oft ift er gurüdgerreren im Intereſſe deffen, was neben der Grundfaß 
feftigfeit das Palladium jeder gefunden Partei ift, im Intereſſe der 
Einigkeit! Auch in diefer Hinficht ift er Windthorſts Schüler gemefen 
und Erbe der beften Überlieferungen deg Zentrums. 

Diefe Selbftverleugnung war ihm nicht etwa angeboren, fie war 
erworben, mühſam erfämpft. Der oben erwähnte Nachruf Hövelers 
nennt ihn „einen Cholerifer feinem Charakter nach“, und das if 
richtig. Er war eine leidenfchaftliche Natur, konnte ſtürmiſch aufbrauſen, 
wählte unter vier Augen auch nicht immer feine Ausdrücke; aber erfannte 
diefen Fehler, und wenn andere Leute dabei faßen, kam es nicht leicht 
vor. Nach außen machte er den Eindrud des zwar temperamentoollen, 
aber fühl überlegenden vornehmen Politikers, Das war die Frucht 
eines immer wiederholten Sieges über fich felbft, und mir den Jahren 
kam auch die Ruhe. Ws Abgeordneter hat er manchen Strauß mit 
dem Elberfelder Nationalliberalen v. Eynern ausgefochten, ber ale 
Kulturfämpfer das Duchfchnittsmaß erheblich überſchritt; fpäter 
treffen die beiden Herren fich zufällig: „Wir drüdten ung verſtän dnis⸗ 
innig die Hand; das ſollte ſo ungefähr heißen: Was waren wir doch 
dazumal für Hitzköpfe.“ 

Wie er die Selbſtverleugnung als Journaliſt übte, weiß niemand 
beſſer als derjenige, der jahrzehntelang Pult an Pult oder doch 
Tür an Tür mit ihm zuſammen redigiert hat. „Hitzköpfe“ waren 
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wir alle beide, aber ganz anders wie ich wußte er, tro 
Temperamentsausbrüche, das kalte Blut —— —— 
brauchte. Eitelkeit gilt vielfach als Spezial⸗Untugend des Schriftſteller— 
berufs, und auch recht viele Journaliſten ſollen nicht frei davon ſein; er 
war, darüber erhaben, Fümmerte fich nicht darum, ob er alg Verfaſſer 
ausgezeichneter und großes Aufſehen erregender Aufſätze bekannt wurde 
oder nicht, wenn ſie nur wirkten; und dieſer an politiſcher Einſicht 
Takt und Geſchick hoch überlegene Kollege ließ ſich von mir und andern 
jeden Augenblick raten, ſeine Konzepte durchſehen und ändern; ich 
ubrigens auch von ihm, und fo haben wir das Kunſtſtück zufiande 
gebracht, über 30 Jahre lang zu gleichen Nechten die „Kölnifche Volks; 
zeitung“ zu redigieren und dabei gute Freunde zu bleiben — ich kann 
mich nur an einen einzigen Zuſammenſtoß aus dem Anfang ſeiner 
parlamentariſchen Periode erinnern, und da handelte es ſich um eine 
raſch erledigte Kleinigkeit, 

Gedient hat er feiner Sache mitrreinen Händen. Die bitterfien 
Angriffe, auch perfönlicher Ver, find ihm nicht erfpart geblieben, aber 


niemals hat man feine Integrität auch nur angezmweifelt. Seine Eltern 


waren nicht reich, und nach Vollendung feiner Univerfitätsftudien 
war er für feinen Lebensunterhalt auf die eigne Kraft angemielen. 
Als er fih in Cöln als Advokat niederließ, brauchte er nur zu wollen, 
und e8 wurde ganz anders: dem jungen fcehneidigen ZJuriften, der fich 
gleich in den erften Cölner Jahren duch feinen Verftand, feine Redner; 
gabe und feine gewandte Feder in der ganzen Stadt und weit darüber 
hinaus befannt gemacht hatte, würden die Prozeſſe nur fo zugeflogen 
fein. Da „optierte” er für feine Zeitung und lud fih dazu noch eine 
Menge von mühfeligen Chrenämtern auf. Was hat er davon gehabt! 
Befriedigung des Ehrgeizes? Nun ja, infofern er fich freute über 
das Vertrauen feiner Mirbürger und den Einfluß auf die öffenrlichen 
Angelegenheiten, der ihm raſch und reichlich zufiel; aber jenen Ehrgeiz, 
der nırr der Bruder der Eitelfeis ift, Fannte er nicht. Auszeichnungen? 
In jungen Jahren erhielt ber Verteidiger der kirchlichen Freiheit einen 
päpſtlichen Orden, den er verdiente wie wenige und mehr als viele, 
und der gereifte Mann wurde bei der Vollendung des Staatslexikons 
von der Univerſität Löwen zum Ehrendoktor der Staatswiſſenſchaften 
ernannt. Das war alles. Ihm ſtaatliche Auszeichnungen zu vers 
ſchaffen, war ſeine politiſche Oppoſitionsſtellung gewiß nicht geeignet; 
er hat denn auch feine einzige befommen, man müßte denn Die Vers 
leihung des Juſtizratstitels als Auszeichnung betrachten. Und Geld? 
Wer ein reicher Mann werden will, der verzichtet nicht auf fette Prozeſſe, 
Der widmet nicht feine gante — Mi Öffentlichen Wohl, ohne andern 


flingende Belohnung als fein Redaktionsgehalt, bie Abgeordneten—⸗ 
Diäten, die nicht viel mehr als die baren Auslagen deden, und magere 
SchriftſtellerHonorare, der wird auch nicht, anſtatt Rechtsvertret 
folventer Leute, freiwilliger Volksanwalt. Denn dag iſt er gemefe 
Hunderten, mit Vorliebe ganz Fleinen Leuten, von denen nichts 
ein Vergelt's Gott zu erwarten war, hat er Mechtsbelehrung ert 
zumeilen umfangreiche NRechtsgutachten ausgearbeitet, für die er 
tüchtig hätte bezahlen laffen können, und in den weitaus meiften Fällen 
feinen Pfennig dafür genommen, Er felbft hat mir, halb im S 
halb im Ernft geklagt: Ich bin doch eigentlich — wörtlih! — “i 
gewefen, Daß ich e8 fo gemacht habe. So ganz unrecht hatte er 

diefer Draftifhen Gelbfteinfhäßung nicht, aber eg war doch 1 












von ihm. So blieb er zeitlebens in befcheidenen Verhältniſſen, hatı 
Dabei noch) eine offene Hand, und feine Rechte hat nicht gewußt, was 
Linke tat, Die großartige Uneigennüßigfeit, die er fih im Zeit 
des Mammonis mus bewahrte, ift denn auch, ganz wie bei Bier 
eine ber Grundlagen des großartigen Anſehens gemefen, deffen « 
fich erfreuen durfte. | | 

Der Lebensabend des Siebzigjährigen war durch ſchwere körper 
liche Leiden getrübt. Die Freunde, die den Dulder auf feinem Schme 
jenslager befuchten, können bezeugen, mit welchem Starfmut er feind 
Leiden ertrug, wie fein lebhafter Geift die Herrfchaft behielt über dem 
armen Leib, wie in den fpärlichen Paufen zwifchen den Unfällen 
feiner Krankheit feine müde Hand noch die Feder führte, wie er big zur 
äußerfien Grenze der Möglichkeit fortfuhr zu wirken für feine altem 
Ideale und für die Zufunft des ſchwer bedrängten Waterlandeg, 

In der Frühe des 22. Januar hat ein fanfter Tod ihn erläft vom 
der Bürde des Lebens, und drei Tage darauf fanden wir an feinem 
Grabe und laufchten bewegten Herzens den fehönen Worten, in welchem 
nicht weniger als fieben Redner fein Andenken feisrren, fein Pfarrer, 
drei Berufsgenofien des großen Sournaliften, die Vertreter der Gdrress 
gefelfchaft, der Cölner Zentrumspartei und der Zentrumsfraftion 
des Abgeordnetenhauſes. Oft ſchon haben wir die Erfahrung gemadt, 
daß Borfämpfern des Zentrums im Tode die volle Anerkennung 
zuteil wurde, die ihnen im Leben verfagt geblieben oder nur mit ſtarkem 
Widerfpruch zuteil geworden war. Sp war es bei edlen Toten wie 
Malindrodt, den beiden Neichensperger, v. SchorlemersAlft, fo bei 
Franckenſtein, Lieber und Windthorſt. So auch bei Julius Bachem. 
Nicht oft hat ein Mann der Preffe im Tode eine fo „gute Preſſe“ ge; 
habt wie er. Blätter aller Parteien haben ihm die ehrendften Nach: 
rufe gewidmet, und die gegnerifhen Organe Cölns haben fich nicht 
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eſchloſſen. „Er war“, ſchrieb eines derſelben, „zeitlebens unſer 
Begner, und unſere Wege gingen meilenweit auseinander, Aber er 
war ein Kämpfer für Ideale, an die er felfenfeft glaubte, und gegen 
pen politiſchen Widerſacher ſtritt er nie mit unzuläffigen Mitteln, 
An der Bahre dieſes Mannes fenfen auch wir die Fahne.” Und ber 
Vertreter eines andern, ein politifcher Antipode, hat am Grabe fein 
Urteil in dem Sat zufammengefaft: „Er war ein ganzer Mann, 
er war ein ehrlicher Mann, und ein Menſch, der die Sache weit und 
hoch über die Perfon feste.“ Als letzter ſprach einer feiner Freunde, 
an die Gefinnungsgenoffen des Toten die ernfte Mahnung richtend: 
„Gehen wir mit dem tiefen, unerfchürterlihen Gefühl nach Haufe, 
daß wir fein Andenken am beften in Ehren halten, wenn wir feinen 
Taten folgen, wenn wir in feinem Geifte arbeiten für das Vaterland 
und die Kirche und ber Gefamtheit Wohl, wenn wir vor allem einig 
‚bleiben und treu bleiben den Grundfägen Windthorfid. Die Grunds 
lagen unferer Partei wollen wir hochhalten als ein teures Vermächtnis, 
treu bleiben dem Bündnis, dem Julius Bachem feine Lebenskraft 
‚gewidmet hatte,“ 
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